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„indiens kollektive ethische identität steht 
unter enormem druck. Wir scheinen uns 
gegenwärtig nicht mehr darüber einig zu 
sein, was unser Gemeinwohl ausmacht.“ 
mit dieser diagnose leitet rajeev Bharga-
va, einer der bekanntesten politischen 
theoretiker indiens und langjähriger 
direktor des Centre for the study of deve-
loping societies in new delhi, seinen 
jüngsten essayband ein („Between Hope 
and Despair. 100 Ethical Reflections on 
Contemporary India“, Bloomsbury 2022). 
Viele menschen in indien glauben, 
schreibt Bhargava weiter, dass das Land 
nun glücklicherweise seine Hindu-identi-
tät wiederentdecke und endlich ein großer 
nationalstaat werde. andere sehen im 
Hindu-nationalismus  eine zutiefst anti-
demokratische Bewegung, die  dabei sei, 
die Vorstellung eines inklusiven, pluralisti-
schen indiens zu begraben.

auf einer diskussionsveranstaltung zu 
seinem Buch am india international Cen-
tre in delhi warb Bhargava unlängst dafür, 
sich wieder  auf die kernaspekte der indi-
schen konstitutionellen demokratie zu 
berufen: „Wir träumten davon, jeder Per-
son die möglichkeiten und die Fähigkeit zu 
verschaffen, sich ein Leben vorzustellen, 
das sie oder er leben wollte. nach unseren 
Leben unter britischer Herrschaft träum-
ten wir davon, einen angemessenen Platz 
in der postkolonialen globalen Ordnung 
zu finden und anderen teilen der Welt zu 
Freiheit und Gleichheit zu verhelfen.“ die 
1949 verabschiedete Verfassung indiens 
gestehe zu, dass nicht jeder Bürger einer 
einheitlichen idee von einem guten Leben 
folgen müsse. sie erkenne die diversität 
des Landes an, das viele konzeptionen 
eines guten Lebens und viele Wege zur 
selbsterfüllung kenne.

das Problem heute, sekundierte madan 
Lokur, ehemaliger richter am indischen 
Obersten Gerichtshof, sei nicht die Verfas-
sung, sondern die Clique an der politi-
schen macht, die sie fehlinterpretiere und 
missbrauche. der regierung fehlten Per-
sönlichkeiten „mit Charakter und integri-
tät“. der drehbuchautor und Poet Javed 
akhtar äußerte die these, es habe keinen 
sinn mehr, religiosität und säkularismus 
gegenüberzustellen. religion sei für die 
Hindu-extremistischen machthaber ledig-
lich ein Vorwand, um ihren Hunger nach 
unhinterfragter macht zu verschleiern. 
Und die inzwischen einundneunzigjährige 
romila thapar, Grande dame der indi-
schen Geschichtswissenschaft, sezierte 
kühl und klar den omnipräsenten antiin-
tellektualismus sowie die beständige 
suche der Hindu-nationalisten nach ver-
meintlich starken männern in der Ge -
schichte indiens.

das Podium und der vollgepackte saal 
waren sich weitgehend einig darin, dass 
die von der internationalen Presse und 
westlichen Politikern noch immer gern 
bemühte rede von indien als der „größten 
demokratie der Welt“ zu hohlem Ge -
schwätz verkommen ist. Zugleich konnte 
man sich des eindrucks nicht erwehren, 
dass die hier versammelten kritischen 
Geister und intellektuellen im heutigen 
indien mit dem rücken zur Wand stehen. 
in der vergangenen dekade hat die regie-
rung durch Zensur und Gewalt massive 
eingriffe in die akademische und intellek-
tuelle Freiheit vorgenommen. an vielen 
Hochschulen und Forschungseinrichtun-
gen wurden  Parteiloyalisten in Leitungs-
positionen berufen, um das politische Ver-
halten von mitarbeitenden und studieren-
den zu kontrollieren und antimuslimische 
stimmungen zu etablieren oder zu för-
dern. Vom regime als „sensibel“ einge-
stufte themen, vor allem solche, die ver-
meintlich „hinduistische Gefühle“ verlet-
zen oder angelegenheiten der nationalen 
sicherheit betreffen, können auf wissen-
schaftlichen tagungen kaum noch behan-
delt werden. Viele intellektuelle und stu-
dierende muslimischer Herkunft wurden 
ohne Gerichtsverfahren inhaftiert.

Zugleich läuft die Propagandamaschine 
des Präsidenten narendra modi auf Hoch-
touren. Wer durch delhi fährt, sieht über-
all riesige Plakatwände mit seinem kon-
terfei. es ziert selbst das indische Covid-
impfzertifikat. seine Vasallen feiern ihn 
als „Vater des neuen indiens“ und konstru-
ieren eine ungebrochene demokratische 
Linie von mahatma Gandhi zu modi. die-
ser bedient sich in seinen Beschwörungen 
eines „selbständigen indiens“ fleißig aus 
dem repertoire früherer regierungen, von 
denen er sich abzugrenzen sucht. sein 
motto für indiens  G-20-Vorsitz – „die Welt 
ist eine Familie“ – hat er von  indira Gandhi 
ge klaut, deren regierungszeit  Hindu-ideo-
logen schärfster kritik unterwerfen.

die Zensur geht derweil ungebrochen 
weiter. eine neue dokumentation der 
BBC, die kritisch modis rolle bei den blu-
tigen Unruhen 2002 im Bundesstaat 
Gujarat beleuchtet, bei denen rund 2000 
menschen den tod fanden, darf in indien 
nicht gezeigt werden. steuerbeamte 
durchsuchten die BBC-Büros in delhi und 
mumbai. am rande der Buchpräsenta-
tion äußerten viele stimmen die große 
sorge, dass modi, gewinnt er im kommen-
den Jahr erneut die Wahl, noch gnadenlo-
ser gegen jede kritik vorgehen werde. 
Und Bhargava gestand, dass er sein Buch 
eigentlich „Zwischen Verzweiflung und 
Hoffnung“ nennen wollte, sein Verleger 
ihn aber bat, die Hoffnung an die erste 
stelle zu setzen. andreas eCkert

Umgekehrt 
wird nicht

Wohin führt narendra
modis indischer Weg?

E iner der Platzanweiser bei der 
krönung  elisabeths ii. am 2. 
Juni 1953 war der sohn des 
Premierministers, randolph 
Churchill. Für die auf ein 

paar stunden befristete stelle eines Hof-
beamten mit dem abzeichen eines golde-
nen stabes hatte sich der frühere Unter-
hausabgeordnete, der   später als offizieller 
au tor der ersten beiden Bände der offi-
ziellen Biographie seines Vaters firmier-
te, auch dadurch qua lifiziert, dass er 
recht zeitig ein Buch namens „the story 
of the Coronation“ veröffentlicht hatte. 
Obwohl ihm als Urenkel eines Herzogs 
die augenzeugenschaft bei feierlichen 
staatsgeschäften in die Wiege gelegt war, 
hat Churchills 152 seiten lange studie Zü -
ge einer Ge schichtsschreibung vom Hö -
rensagen. er führt Percy ernst schramm, 
den er als Verfasser des   am höchsten 
angesehenen Vorgängerwerks rühmt, der 
„Geschichte des englischen königtums 
im Lichte der krönung“, die 1937 pünkt-
lich zum Weiheakt von elisabeths Vater 
Georg Vi. in deutscher und englischer 
ausgabe er schienen war, als Professor der 
„University of Gottenburg“ ein.

der name der Universität Göttingen 
sollte bei den engländern eigentlich ei -
nen guten oder doch vertrauten klang be -
wahrt haben, weil Göttingen die Landes-
universität ihrer könige war, als sie ne -
benbei auch Hannover regierten. Chur-
chills Verballhornung ist unfreiwillig 
geistreich, weil schramms these lautet, 
dass das neuzeitliche Zeremoniell den 
mittelalterlichen, also gemäß dem 
sprachgebrauch des neunzehnten Jahr-
hunderts gotischen Charakter des rituals 
konserviert habe. das in ventar der Ge -
genstände, die 1831 bei der krönung Wil-
helms iV. (so die Überschrift der akte in 
den national archives) „zu rückgelassen“ 
wurden, enthält einen „go ti schen altar-
rahmen“ und einen „gotischen stuhl“ für 
den erzbischof von Canterbury.

dieses Quellendetail, das nicholas 
dixon in einem aufsatz über die kirche 
von england und den krönungsritus zwi-
schen 1761 und 1838 anführt (in: Church 
History, Bd. 90, Heft 1, 2021 / Cambridge 
University Press), scheint geeignet, das 
Bild von der modernen englischen krö-
nung als einem substanzlosen, im Grunde 
schon postmodernen Geschichtsschau-
spiel  zu bestätigen, dessen Popularität in 
der Wissenschaft auf  david Cannadine 
zurückgeht. der inzwischen längst zum 
ritter geschlagene Historiker lieferte 
1983 den Beitrag zum the ma für das 
sammelwerk „the invention of tradi-
tion“, dessen titel sofort zum unverwüst-
lichen schlagwort besserwisserisch fort-
schrittlicher kulturgeschichte wurde.

dixon, der in Cambridge 2019 mit 
einer arbeit über aktivität und einfluss 
der staatskirche in england zwischen 
1800 und 1837 promoviert wurde, tritt 
indes der fixen idee Cannadines ent-
gegen, dass sich die symbolik  zeichenhaf-
ter staatshandlungen im Zeitalter der 
Verfassungsreformen im schauwert er -
schöpft habe, und findet theologische und 
politische aussagen sowohl in den liturgi-
schen Formularen als auch in zeitgenössi-
schen Berichten. einen neuen aufsatz in 
dem soeben bei Bloomsbury publizierten 
sammelband „Power and Ceremony in 
european History rituals. Practices and 
representative Bodies since the Late 
middle ages“ eröffnet dixon mit einem 
einspruch gegen schramm.

dieser lässt seine Geschichte 1689 
enden, mit der krönung von Wilhelm iii. 
und maria ii. nach der Glorreichen revo-
lution. der damals verwendete Ordo – 
also das liturgische regiebuch – sei weiter 
in Gebrauch, stellte schramm 1937 fest; 
spätere Änderungen beträfen nur unbe-
deutende einzelheiten. dixon zeigt, dass 
die erzbischöfe von Canterbury, deren 
vornehmstes Vorrecht die Vornahme der 
krönung ist, beziehungsweise ihre zere-
monialwissenschaftlichen Berater sehr 
wohl erheblich in den text eingriffen, zu -
nächst im sinne der anpassung an den 
durch die revolution  eingetretenen und 

beförderten Verfassungswandel, später, 
als die entstaatlichung der kirche auf die 
verfassungspolitische tagesordnung ge -
setzt wurde, im interesse konfessioneller 
selbstvergewisserung.

in der von erzbischof thomas secker 
für Georg iii. 1761 revidierten Fassung 
spielte der ritus sowohl den persönlichen 
Charakter des Verhältnisses zwischen 
Gott und dem könig als auch den heili-

genden effekt von salbung und segnung 
herunter. die Vorstellung der göttlichen 
einsetzung des königs wurde verdrängt, 
indem ein Gebet den Hannoveraner der 
aufsicht einer fast schon unpersönlich 
ge dachten göttlichen Vorsehung unter-
stellte; so wurde auch der kosmologische 
rahmen der sozialordnung auf die kon -
stitutionelle monarchie umgestellt. als 
Georg iV. sechzig Jahre später nach Jahr-

zehnten im kronprinzlichen Wartestand 
gekrönt wurde, strich seckers nachfolger 
Charles manners-sutton so wohl einen 
elaborierten Vergleich mit den königen 
des Volkes israel  als auch die Verheißung, 
dass der könig selbst ei ne krone des 
ruhms in der Hand seines Herrn werden 
könne. 1831 wurde Georgs Bruder Wil-
helm iV. vom repräsentanten zum die-
ner Jesu Christi  herabgestuft. er wurde 
weder mit dem schwert seiner Vor gänger 
umgürtet noch mit deren priesterlicher 
stola bedeckt und trug unter dem krö-
nungsornat eine admiralsuniform.

eduard Vii., der sohn königin Vikto-
rias, empfing 1902 wieder das schwert. in 
der Zwischenzeit hatten kirchenhistori-
ker Ordines des vorrevolutionären  könig-
tums gesammelt und ediert, im Geiste der 
hochkirchlichen Liturgiereform, die in 
ab setzung vom reformatorischen kir-
chenbegriff der evangelikalen  wie vom 
kulturchristentum des innerkirchlichen 
Liberalismus den katholischen Charakter 
der anglikanischen kirche herausstellte. 
1911 übertrug erzbischof randall david-
son die Vorbereitung der krönung Ge -
orgs V. seinem Bibliothekar Claude Jen-
kins, der sich seinen aufzeichnungen zu -
folge ein Programm der restauration vor-
nahm und die reformen von 1689 und 
1761 rückgängig machen wollte.

eduard Viii. dankte 1936 ab, bevor er 
gekrönt worden war. die Vorbereitung 
der krönung seines Bruders wurde von 
der stimmung erzwungener improvisa-
tion affiziert. edward ratcliff, theolo-
gieprofessor in Cambridge, konnte noch 
nicht alle von der agenda von Jenkins 
verbliebenen Punkte umsetzen. Georg 
Vi. empfing in der Westminster abbey 
die salbung aber wieder an drei körper-
stellen, Händen, Brust und Haupt; seit 
1821 war die Brust ausgelassen worden. 
die von ratcliff gründlich vorbereitete 
krönung elisabeths ii. markiert in 
dixons erzählung den Höhe- und end-

punkt der rückbildung des rituals. die 
anrufung der Vorsehung wurde getilgt, 
wobei ratcliff die Beseitigung der ratio-
nalistischen Vermittlungsformel ästhe-
tisch rechtfertigte: die Vielzahl der sil-
ben erzeuge ein unangenehmes 
Geräusch. das anglo-katholische schön-
heitsideal stand laut dixon im moment 
seines triumphes nicht mehr im dienst 
eines kirchenpolitischen Ziels; ratcliff 
bekannte am ende seines Lebens, nie ein 
anglikaner gewesen zu sein, und trat zur 
Orthodoxie über.

dixons interpretation, die sich gegen 
die Voreiligkeit von säkularisationsthe-
sen stellt, findet ihren abschluss in der 
so ziologischen Verwendung eines re -
ligionsphilosophischen Grundbegriffs: 
1953, als der königin alle alten regalien 
wieder ausgehändigt wurden, „erlangte 
die monarchie die transzendenz zurück“, 
die ihr die Bearbeiter der krönungsgot-
tesdienstordnung nach 1689 verweigert 
hat ten, „nicht im sinne absoluter politi-
scher macht wie im siebzehnten Jahrhun-
dert, sondern eher im sinne absoluter 
Loslösung von weltlichen an liegen“. 
dixons ritualgeschichtlicher revisionis-
mus mündet am ende in die traditionelle 
whiggistische Verfassungsdeutung ein, 
wenn er in der Beschränkung der macht 
des monarchen die Voraussetzung dafür 
ausmacht, dass die Ge schichtszeit im ri -
tual stillgestellt wird. die kirchenpoliti-
ker früherer Jahrhunderte hatten die Ord-
nung der krönung  en ergisch umgestaltet; 
nun „wurde die Ze remonie als wesentlich 
statisch wahrgenommen, als bewusster 
anachronismus“.

die Unveränderlichkeit der Form, in 
der  sich für schramm das nachleben des 
mittelalters manifestierte, wollte Canna-
dine in der tradition aufgeklärter Pries-
tertrugsbekämpfung als Fiktion entlar-
ven. dixon beschreibt das zeitlose institut 
der krönung als voraussetzungsreiches 
artefakt. PatriCk BaHners

erst wurde den englischen königen das 
schwert weggenommen, dann wieder
ausgehändigt. da waren sie aber schon
machtlos: nicholas dixon untersucht, wie 
die erzbischöfe von Canterbury und ihre 
liturgiewissenschaftlichen Berater mit der 
Zeit den ritus der krönung veränderten.

Die Krone 
kommt ins 
Rutschen

Am 12. Mai 1937 wurde Georg VI. gekrönt. Nach der Salbung und vor der Inthronisierung sprach der Erzbischof von Canterbury den Segen über ihn. Foto Picture alliance

der Vers umfasst nur acht Wörter: „Fui 
eo, madre, in civitate, vidi onesti iove-
ne.“ die nächsten Buchstaben sind, weil 
die seite beschnitten ist, unleserlich. 
seit mehr als tausend Jahren schlum-
mert diese Zeile in einer Handschrift 
des Origenes aus dem achten Jahrhun-
dert, die in der Universitätsbibliothek 
Würzburg aufbewahrt wird. ein kleri-
ker des klosters sankt kilian hat sie im 
späten neunten oder frühen zehnten 
Jahrhundert am unteren rand notiert, 
wo sie auf dem kopf steht. Und mehr 
als hundert Jahre ist es her, dass der 
klassische Philologe Wilhelm Baehrens 
sie 1916 als „Federprobe eines italieni-
schen mönchs in kanzleischrift“ identi-
fiziert hat.

Was es mit dem frühmittelalterlichen 
Vers auf sich hat, haben erst der Lingu-
ist und Philologe Vittorio Formentin 
(Universität Udine) und der Paläograph 
antonio Ciaralli (Universität Perugia) 
herausgefunden. Wie sie in dem auf-
satz „Un frammento di canzone di don-
na in volgare dell’alto medioevo“ in der 
Zeitschrift „Lingua e stile“ (Band 67, 
Heft 1, Juni 2022 / il mulino) nachwei-
sen, handelt es sich bei dem Fragment 
aus einem „Chanson de femme“ in der 
italoromanischen Volkssprache (volga-
re) um den ältesten Vers der italieni-

schen Poesie, der sich im ton und in der 
ansprache des Publikums deutlich von 
der höfischen Lyrik der späteren trou-
badours, trouvères und minnesänger 
unterscheidet. ins heutige italienisch 
übertragen, lautet die Zeile: „sono 
andata, madre, in città (dove) ho visto 
dei giovani di buoni costumi.“ (ich bin, 
mutter, in die stadt gegangen, wo ich 
hübsche, wohlerzogene junge männer 
gesehen habe.)

auf volkstümliche Gedichte mit Lie-
besthemen, bestimmt für tanz und Ge -
sang, verweisen viele christliche Quel-
len aus dem Frühmittelalter, die diese 
texte zugleich ihres „unmoralischen“ 
inhalts wegen missbilligen: so verurteil-
te Caesarius von arles im frühen sechs-
ten Jahrhundert „teufels-, Liebes- und 
schandgesänge“. doch kein einziger 
text ist erhalten. der Verlust wiegt umso 
schwerer, als hier die anfänge der roma-
nischen Lyrik liegen, deren motive und 
Formen in der modernen Volksdichtung 
weiterleben. im späten neunzehnten 
Jahrhundert begannen Philologen, die 
Physiognomie dieser verlorenen archai-
schen Volkstradition zu bestimmen und 
deren residuen in der dichtung des 
spätmittelalters zu rekons tru ieren.

in seiner studie „Les origines de la 
poésie lyrique en France au moyen âge“ 

(1889) stellte alfred Jeanroy die these 
auf, dass gemeinsame themen und For-
men in der italienischen, deutschen und 
galicisch-portugiesischen Lyrik von 
einem französischen modell abgeleitet 
worden seien. inzwischen gilt es als 
wahrscheinlicher, dass die kongruenzen 
aus einem alten panromanischen Fun-
dus stammen und dabei dem „Chanson 
de femme“, das von einem verliebten 
mädchen gesungen wird, zentrale 
Bedeutung zukommt. Gestützt werden 
Jeanroys Hypothesen durch samuel 
miklos sterns entdeckung der „Chard-
schas“ (arabisch: ausgänge) 1948: klei-
ner Versgruppen in der andalusisch-ro-
manischen Volkssprache, deren älteste 
Beispiele auf die erste Hälfte des elften 
Jahrhunderts zurückgehen. sie sind 
damit älter als die Lyrik des ersten trou-
badours, Wilhelms iX. von Poitiers, Her-
zogs von aquitanien, und schlagen 
einen volkstümlichen ton an. (siehe 
auch F.a.Z. vom 13. Oktober 2022.)

der spanische romanist ramón 
menéndez Pidal sah sich durch die 
„Chardschas“ in der auffassung 
bestärkt, dass sich die älteste romani-
sche Poesie an ein Publikum von 
analphabeten gewandt  habe. daher 
habe sie auf die schrift verzichtet und 
sich in mündlicher Überlieferung ano-

nym entwickelt und erneuert: die anda-
lusischen „Chardschas“, die galicisch-
portugiesischen „Cantigas de amigo“ 
und die kastilischen „Villancicos de 
doncella“ – diese lyrischen Gattungen, 
in denen sich Frauenstimmen artikulie-
ren, bezeichnete er als „drei Zweige des-
selben alten stammes“, als sprosse 
einer spezifisch iberischen Poesie. Bei 
differenzen im detail stimmen beide 
Philologen darin überein, dass das 
„Chanson de femme“ den frühmittel-
alterlichen Prototypen der romanischen 
dichtung darstellt. 

der Fund von Würzburg, so Formen-
tin und Ciaralli, bestätigt die these von 
Jeanroy, der zufolge die archaische 
romanische Volksdichtung nicht vom 
Volk, sondern für das Volk verfasst wur-
de. das metrum, das eindeutig klassi-
schen Ursprungs ist (trochäischer sep-
tenar), ordnet die komposition einem 
gelehrten milieu zu, dem das schreiben 
vertraut war. tatsächlich entspricht der 
anfang des Verses einigen „Cantigas de 
amigo“ wie dieser von Johan de requei-
xo: „Fui eu, madr’, en romaria a Faro 
con meu amigo.“ die lexikalische, the-
matische und metrische Übereinstim-
mung ist offenkundig: auch in diesem 
Lied wendet sich eine junge Frau an 
ihre mutter, um ihr die ersten Liebestur-

bulenzen zu gestehen. der „asigmati-
sche“ Plural des direkten Objekts ist 
entscheidend für die Zuordnung zu ita-
lien: es heißt „onesti iovene“ und nicht 
„onestos iovenes“.

der Vers ist drei Jahrhunderte älter 
als das „Canzone ravennate“, das als das 
früheste Gedicht der italienischen Lite-
ratur gilt. auch dieses aus fünf strophen 
bestehende Lied, das modelle der pro-
venzalischen (höfischen) Liebe nach-
ahmt, ist nur zufällig, als „spur“, über-
liefert: Um 1200 wurde es, so die paläo-
graphische datierung, auf die rückseite 
ei nes Pergaments aus ravenna transkri-
biert, das die notarielle kaufurkunde ei -
nes Hauses aus dem Jahre 1127 enthält. 
eine andere poetische Welt offenbart 
das Würzburger Fragment: das Gedicht 
sollte das Volk und nicht den feudalen 
Hof erfreuen. erkennbar nebenbei und 
ohne weiterreichende absicht hinge-
schrieben, handelt es sich um das selte-
ne Zeugnis einer Literatur, die nicht in 
die schrift gefunden hat und unsichtbar 
geblieben ist. die Federprobe von 
Würzburg macht es möglich, die „Laten-
cia“ (ramón me néndez Pidal), zu der 
die volkstümliche dichtung des frühen 
mittelalters verur teilt schien, um min-
destens zweihundert Jahre zu verkür-
zen. andreas rOssmann

Amore, meine Stadt
nicht aus dem Volk, aber für das Volk: in Würzburg ist der älteste Vers der italienischen Literatur entdeckt worden
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